Zur Bedeutung sportbezogener Verhaltensmuster in der Familie für die Sportpartizipation Jugendlicher by Hayoz, Christelle Vanessa et al.
  8. Jahrestagung der SGS in Bern 
 
WWW.SPORTWISSENSCHAFT.CH 
WWW.SCIENCESDUSPORT.CH 
Zur Bedeutung sportbezogener Verhaltensmuster in der Familie für die Sportpartizipation 
Jugendlicher  
 
Autor/innen: Hayoz C1, Klostermann C1, Schlesinger T2, Nagel S1 
1Institut für Sportwissenschaft, Universität Bern, Schweiz 
2Institut für Angewandte Bewegungswissenschaften, Technische Universität Chemnitz, Deutschland 
 
Einleitung: 
In der Sportpartizipation Jugendlicher und junger Erwachsener bestehen trotz vielfältiger 
Bemühungen der Sport- und Bewegungsförderung nach wie vor soziale Ungleichheiten und die 
Ausstiegsraten sind darüber hinaus relativ hoch (Nagel, 2003). Ein möglicher Erklärungsansatz für 
diese sozialen Ungleichheiten dürften aus einer sozialisationstheoretischen Perspektive die 
transgenerationale Vermittlung von sportbezogenen Wertvorstellungen und Verhaltensmuster in der 
Familie sein (Baur, 1989; Burrmann, 2005). Im Familienalltag wird den Aspekten Bewegung und Sport 
eine unterschiedliche Bedeutung zugesprochen, weshalb der Frage nachgegangen wird, inwiefern das 
Sportverhalten von Jugendlichen über sportbezogene Wertvorstellungen und Verhaltensmuster in 
der Familie beeinflusst wird.  
 
Methode: 
Mittels eines Online-Fragebogens wurden insgesamt 1909 Heranwachsende im Alter von 15 bis 20 
Jahren (n = 1909; M = 17.3, SD = 1.7) zu ihrem aktuellen Sportverhalten sowie zu den sportbezogenen 
Verhaltensmustern in ihrer Familie befragt. Nebst dieser quantitativen Untersuchung wurden 
teilstrukturierte Interviews mit 13 Jugendlichen und jungen Erwachsenen im Alter zwischen 15 und 
25 Jahren mit denselben Themenschwerpunkten geführt.  
 
Resultate: 
Die Ergebnisse der multiplen linearen Regression zeigen, dass wichtige Prädiktoren der 
Sportpartizipation von Jugendlichen die Kommunikation über Sport (β = .19, p < .001), die 
gegenseitige Unterstützung (β = .16, p < .001), die regelmässige Sportaktivität (β = .11, p < .01) sowie 
der Stellenwert des Sports in der Familie (β = .09, p < .05) darstellen. Die gemeinsame Sportaktivität 
in der Familie sowie das sportbezogene Gesundheitsbewusstsein im Familienalltag sind für die 
Sportbeteiligung Jugendlicher nicht relevant. Die signifikanten familiären Sportverhaltensmuster 
klären 16.8% der Varianz auf. Mithilfe der strukturierenden qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring 
(2002) lassen sich aus den Interviews vertiefende Aussagen zu den einzelnen Prädiktoren machen.  
 
Diskussion: 
Die quantitativen sowie qualitativen Ergebnisse zeigen die Relevanz des Stellenwerts des Sports 
sowie gewisser habitueller Sportverhaltensmuster in der Familie für die Sportbeteiligung der 
Jugendlichen auf. Die Sportförderung der jüngeren Generation über das familiäre Sportverhalten und 
deren sportbezogenen Wertvorstellungen scheint eine fruchtbare Strategie zu sein, um beim 
Nachwuchs aktive Sportverhaltensmuster zu entwickeln und dadurch die Sportpartizipation bis hin 
zum Jugend- und Erwachsenenalter aufrecht zu erhalten. Um zielgerichtet auf Familien 
zugeschnittene Sportförderprogramme schaffen zu können, sind jedoch weitere Untersuchungen zur 
transgenerationalen Vermittlung von sportbezogenen Wertvorstellungen und Verhaltensmuster in 
Familien notwendig.     
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